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Selbstverständnis verschiledenen Kulturen aufzubauen.
Ende des 1 Anfang des Jahr- Gelehte Internationalıtät schört SOM
hunderts ın eYVy. werden Schwestern, einem Wesensmerkmal uUuNScCIET (1e-
Patres und Brüder ausgebi  el, ın meinschaft.
OQıe auswärtigen Mıssionen esandt M  erweıle SsSind OQıe Irüheren e  1SS1-
werden. Hs Sind Zzu TOBTEe1 Deutsche, onskırchen“ selbständigen Einheliten
dIie aufbrechen, ın ferne Länder geworden. NSere Gemeinschaft hat

sich e1nem weltweıten Netzwerk m1tehen, dort dIie „AdL IN Heidenkind  66
taufen und der Kırche zuzuführen. Schwestern AUS über ändern enTi-

Das Profil VO  — 1SS10N 1sT klar 1SS10N wIcCkelt Der personelle Schwerpunkt,
1st vornehmlic geographisch vVverstan- der achwuchs, 1st ın SIen. ES 1sT en

Kommen und en Jle Länder undden und 0S secht AIie „Rettung der
Seelen“. Europa 1st el der sendende alle Provinzen SsSind heute sendende und
Kontnent empfangende. Wır sprechen nıcht mehr
Am Anfang und rsprun uUuNSCICT VOTl mMISSIONATISChenN Gebleten, SsOoNdern
Kongregatıion stehen der Auftrag und VO  — mISsSIONAaTISChenN Situatlonen und
nruf, en Völkern ehen, OQıe urgaben und dIie Sind auch he]l unNns

1e (jottes en Menschen VOCI-— ın Deutschlan:
künden, ohne auf asse, Natlonalltät „Das wachsende lobale Bewußtsein
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Zum Selbstverständnis der
Steyler Missionarinnen

Selbstverständnis
Ende des 19., Anfang des 20. Jahr-

hunderts: in Steyl werden Schwestern, 

Patres und Brüder ausgebildet, um in 

die auswärtigen Missionen gesandt zu 

werden. Es sind zum Großteil Deutsche, 

die aufbrechen, um in ferne Länder zu 

gehen, dort die „armen Heidenkinder“ 

zu taufen und der Kirche zuzuführen. 

Das Profi l von Mission ist klar: Mission 

ist vornehmlich geographisch verstan-

den und es geht um die „Rettung der 

Seelen“. Europa ist dabei der sendende 

Kontinent.

Am Anfang und Ursprung unserer 

Kongregation stehen der Auftrag und 

Anruf, zu allen Völkern zu gehen, die 

Liebe Gottes allen Menschen zu ver-

künden, ohne auf Rasse, Nationalität 

oder Hautfarbe zu achten, Kirche in den 

Miram Altenhofen SSpS

Sr. Miriam Altenhofen ist Oberin der Deutschen Provinz der 
Steyler Missionarinnen. Die Gemeinschaft ist heute in über 
40 Ländern tätig. Der personelle Schwerpunkt der Anfang 
des 20. Jahrhunderts in Steyl an der deutsch-niederlän-
dischen Grenze gegründeten Gemeinschaft liegt heute in 
Asien.

verschiedenen Kulturen aufzubauen. 

Gelebte Internationalität gehört somit 

zu einem Wesensmerkmal unserer Ge-

meinschaft.

Mittlerweile sind die früheren „Missi-

onskirchen“ zu selbständigen Einheiten 

geworden. Unsere Gemeinschaft hat 

sich zu einem weltweiten Netzwerk mit 

Schwestern aus über 40 Ländern ent-

wickelt. Der personelle Schwerpunkt, 

der Nachwuchs, ist in Asien. Es ist ein 

Kommen und Gehen. Alle Länder und 

alle Provinzen sind heute sendende und 

empfangende. Wir sprechen nicht mehr 

von missionarischen Gebieten, sondern 

von missionarischen Situationen und 

Aufgaben – und die sind auch bei uns 

in Deutschland.

„Das wachsende globale Bewußtsein 

der heutigen Menschen, das durch den 



Fortschntt ın den Kommunıkahonsmt- Umsetzung
teln und Uurc dIie weltweıte Verschle- In den /Uer und S0)er Jahren gab W

bung der Völker Uurc AÄAus- und E1N- Innerhalb uUuNSCICT Gemeinschaft C1inNe
wanderungen eförde wird, wIrd unNns Tendenz, Schwestern AUS UÜsteuropa

hbzw. AUS Übersee ach Deutschlandals InternatNonale Kongregation 1mM mMer
mehr herausfordern. Gemeinschaften, Oder kEuropa olen, 1er uUNSCEICN

ın denen Schwestern AUS verschledenen mangelnden achwuchs auszugleichen.
atllonen und Kontnenten mMIteINander e1ı1s S1e ın uUNSCICNHN e1igenen
en, werden e1in wichtiges Zeugn1s Häausern eingesetzt. Von er
VO (Jottes Gegenwart ın der Welt WIT unabhängiger VO  — Arbeitsgeneh-

.“ |SC1IN mıgungen und der Anerkennung VO  —

Internatonalıtät meın mehr als eInfa- Abschlüssen Oder S1P kamen,
ches 11UTr Beisammenwohnen VO  — Men- stucdleren und dQdann wIeder ın ihr Land
schen verschledener atlıconen hbzw. Kul- zurück zugehen. In der e kamen

ES 1st FEiıntreten ın den e1s5 der S1E als FEinzelne ın hereIits vorgefasste
Geschwisterlichkeit, der keine (ırenzen Strukturen un KoOommunıtäten un
ethnischer, rel1g1öser oder sexIsUscher MmMussten sich S1e OQıe

Minderheit, OQıe deutschen Schwesternkennt und 0S el dQas eıgene Füh-
len, Denken und Handeln Adavon pragen OQıe enrher W  r‘lassen. ES 1sT en en und Nehmen eute kommen Schwestern, we1l wWIr

eichen, 1in Wertschätzen der S1E für en Sanz bestimmtes IM1SS1ONA-
Unterschiedlichkeit als Bereicherung. rnsches Projekt anfragen, weIl S1E 1er
Internatonalität steht 1m Dienste ihre Ausbildung machen und wWIT dQdann UONLIEJUGQLUTNIAXUNDSendung, dIie zurückgeht auf OQıe hoffen, AQass S1P &e1INe Arbeitsstelle Iınden
IMISSIO Del” und S1e 1st eingebunden ın und gemeınsam m1t unNns mISSIONArTISChH
den Heilsauftrag der unıversalen KIr- aı SINd. Wır wollen Sanz hbewusst
che /fu Qieser uUunıversalen Kırche Sehö- keine Parallelwelten aufbauen, SsoNdern
Ic1H Menschen verschledener atlıonen verstehen uns als Schwestern ın und
und Kulturen. m1t e1ner gemeınsamen Sendung 1er
Wır bringen UNSCETIC Internatlonalität ın egegnen wWIT den Problemen, Ae C1INe
Zusammenhang mi1t uUuNSCICT tnnıtarı- jJede Ausländerin he] ilhrer Ankunft ın
schen Spirıtualität. Ooft 1st Beziehung Deutschland hat Aufenthaltsgenehmi1-
und Gemeinschaft: Eın Oft ın dre1 Per- gung, dIie deutsche Sprache, OQıe Icht-

dIie iınheılt ın der Verschleden- Anerkennung vIeler Diplome und Ah-
elIt 168 kann unNns Inspiıration für &e1INe schlüsse, Arbeitsgenehmigungen, u.Ul
versöhnte erschliedenheit SCIN. Erfahrungen der Fremdenfeindlichkeit,
Gelehte Internationalıtät raucht C1Ne Kulturschoc Vieles 1st anders und
ständige Umkehr Zzu e1Is des Fvan- ersti unverständlich: Menschen, ssen,
ellums. Der e1s Jesu OChrnsy wIrd unNns eidung, Gewohnheiten, Empfin-
antreıb C  $ Stereotypen, Verletzungen dungen, selhst OQıe Kırche S1P 1st
und Vorurteille überwiınden und für leer und alt 1 Vergleich den
Versöhnung ın den e]ıgenen Reihen Ländern, AUS denen UNSCETIC Schwestern
WIE zwıischen verschledenen ethnıschen kommen. Missverständnisse, OTUrte1-
Gruppen arbeıiten. le, Verletzungen Llreten auf ın uUNSCICN 3

do
ku

m
en

ta
ti
on

63

Fortschritt in den Kommunikationsmit-

teln und durch die weltweite Verschie-

bung der Völker durch Aus- und Ein-

wanderungen gefördert wird, wird uns 

als internationale Kongregation immer 

mehr herausfordern. Gemeinschaften, 

in denen Schwestern aus verschiedenen 

Nationen und Kontinenten miteinander 

leben, werden ein wichtiges Zeugnis 

von Gottes Gegenwart in der Welt 

sein.“1 

Internationalität meint mehr als einfa-

ches nur Beisammenwohnen von Men-

schen verschiedener Nationen bzw. Kul-

turen. Es ist Eintreten in den Geist der 

Geschwisterlichkeit, der keine Grenzen 

ethnischer, religiöser oder sexistischer 

Art kennt und es heißt, das eigene Füh-

len, Denken und Handeln davon prägen 

zu lassen. Es ist ein Geben und Nehmen 

unter Gleichen, ein Wertschätzen der 

Unterschiedlichkeit als Bereicherung.

Internationalität steht im Dienste un-
serer Sendung, die zurückgeht auf die 

“missio Dei” und sie ist eingebunden in 

den Heilsauftrag der universalen Kir-

che. Zu dieser universalen Kirche gehö-

ren Menschen verschiedener Nationen 

und Kulturen.

Wir bringen unsere Internationalität in 

Zusammenhang mit unserer trinitari-

schen Spiritualität. Gott ist Beziehung 

und Gemeinschaft: Ein Gott in drei Per-

sonen, die Einheit in der Verschieden-

heit. Dies kann uns Inspiration für eine 

versöhnte Verschiedenheit sein. 

Gelebte Internationalität braucht eine 

ständige Umkehr zum Geist des Evan-

geliums. Der Geist Jesu Christi wird uns 

antreiben, Stereotypen, Verletzungen 

und Vorurteile zu überwinden und für 

Versöhnung in den eigenen Reihen so-

wie zwischen verschiedenen ethnischen 

Gruppen zu arbeiten.

Umsetzung
In den 70er und 80er Jahren gab es 

innerhalb unserer Gemeinschaft eine 

Tendenz, Schwestern aus Osteuropa 

bzw. aus Übersee nach Deutschland 

oder Europa zu holen, um hier unseren 

mangelnden Nachwuchs auszugleichen. 

Meist waren sie in unseren eigenen 

Häusern eingesetzt. Von daher waren 

wir unabhängiger von Arbeitsgeneh-

migungen und der Anerkennung von 

Abschlüssen. Oder sie kamen, um zu 

studieren und dann wieder in ihr Land 

zurück zugehen. In der Regel kamen 

sie als Einzelne in bereits vorgefasste 

Strukturen und Kommunitäten und 

mussten sich anpassen. Sie waren die 

Minderheit, die deutschen Schwestern 

waren die Mehrheit.

Heute kommen Schwestern, weil wir 

sie für ein ganz bestimmtes missiona-

risches Projekt anfragen, weil sie hier 

ihre Ausbildung machen und wir dann 

hoff en, dass sie eine Arbeitsstelle fi nden 

und gemeinsam mit uns missionarisch 

tätig sind. Wir wollen ganz bewusst 

keine Parallelwelten aufbauen, sondern 

verstehen uns als Schwestern in und 

mit einer gemeinsamen Sendung. Hier 

begegnen wir den Problemen, die eine 

jede Ausländerin bei ihrer Ankunft in 

Deutschland hat: Aufenthaltsgenehmi-

gung, die deutsche Sprache, die Nicht-

Anerkennung vieler Diplome und Ab-

schlüsse, Arbeitsgenehmigungen, u.U. 

Erfahrungen der Fremdenfeindlichkeit, 

Kulturschock. Vieles ist so anders und 

erst unverständlich: Menschen, Essen, 

Kleidung, Gewohnheiten, Empfin-

dungen, selbst die Kirche – sie ist so 

leer und so alt – im Vergleich zu den 

Ländern, aus denen unsere Schwestern 

kommen. Missverständnisse, Vorurtei-

le, Verletzungen treten auf in unseren 



eıgenen Gemeinschaften und auch m1t uUuSwW. ES 1st kein einfacher Weg,
Menschen, denen Oie Schwestern he]l aher CT sich. enn UNSCEIC Interna-
der Arbeiıit un 1m welteren Umfeld Honalıtät bringt IM mer wIeder auch den

weltkirchlichen Horzont und Qamıt 1inegegnen. Das Ankommen un sich
Zurechtfhinden, den eigenen alz n- ucC der Universal0nät VO  — Kirche ın
den, tellen hohe Anforderungen den 1C S1e hindert unNs, unNns auf den
OQıe Schwester, OQıe kommt, und OQıe eigenen Kırchturm beschränken Hs
Gemeiminschaft, OQıe S1P au MIımMMtT. el kann auch anders e  en
Seıten brauchen J7el Geduld und C1INe

In den Leitiınıen UNSCICS etzten (1e-INtens1ıve Begleitung. Jede Schwester
hat ach Mögliıc  el e1iNe entorın, neralkapıtels 2008 werden OQıe Heraus-
dIie ihr hbeım ınleben und wWIT VCI- lorderungen WI1Ie hbenannt: wWIr
suchen Ae Kommunıtäten begleiten. sollen unNns bewegen VO  — Ce1iner Haltung
en den Ubliıchen Sprachkursen S1IDt der Dommanz hın echter egensel-
W Einführungskurse ın Oie deutsche 1gkeıt und der Haltung des Lernens
Kultur und Gesellschaft, 0S S1DL regel- ann können uUNSCIE interkulturellen
mäßıige Treffen und Austausch für alle Gemeinschaften Zeichen der olinung,
Neuangekommenen und sich ınleben- der jebe, der Versöhnung und der FEIlN-
den aul natlonaler und europäischer elt ın e1ner VOTl Vorurtellen, 5Spaltun-
Eh CNC. gen und Machtausübung ZerrSsenen

Welt werden. SIEe können VO

der Schönheit, Buntheit und Kreatl-

Ie gedruckte Ausgabe vıtäat (joftes widersplegeln. Eın er
nspruch, den WITr uns selhst JEsELZL
en, hzw. dem WITr unNns erufen
fühlen Wır Sind auf dem Wege FiN-
send und uchend und tellen el

ES S1Dt ZU Teil schmerzliche rfah- Test mancher Schwierl  eiten
rungen.: manche SCHalilen dQas Friernen 1sT Q1eses en zuunefst S innn voll und
der Sprache nıcht, manche MUuSSeN bereichern: Jleife begegnung zwıschen

Menschen verschledener Kulturen 1st&e1INe Ausbildung oder en tuchum qa h-
brechen, manche e  en ach einıgen möglich S1e verändert el Seıten
Jahren wIeder zurück. Wır scehen ImMmmer an für hre Aufmerksamkeıt
deutlicher, WIE wichtig &e1INe are /Ziel-
vorstellung 1er he] uNs, &e1iNe gute Vor-
bereitung und Begleitung und letztlich
auch AIie Auswahl der Schwestern 1st
1cC Jede Jeden
Andere Iınden mi1t der ZeıIlt Ihren alz
und können sich auch 1ler als MıS-
S1ONAarınnNen erfahren, S£1 Ales ın der
Pastoral, ın der Krankenhausseelsorge,
he]l Kursen ın eigenen Häusern, he] der Bericht der Generaloberin 7u. XI

Generalkapitel 1996, ,7Begleitung VO  — Menschen anderer Kul-64

eigenen Gemeinschaften und auch mit 

Menschen, denen die Schwestern bei 

der Arbeit und im weiteren Umfeld 

begegnen. Das Ankommen und sich 

Zurechtfi nden, den eigenen Platz fi n-

den, stellen hohe Anforderungen an 

die Schwester, die kommt, und an die 

Gemeinschaft, die sie aufnimmt. Beide 

Seiten brauchen viel Geduld und eine 

intensive Begleitung. Jede Schwester 

hat nach Möglichkeit eine Mentorin, 

die ihr beim Einleben hilft und wir ver-

suchen die Kommunitäten zu begleiten. 

Neben den üblichen Sprachkursen gibt 

es Einführungskurse in die deutsche 

Kultur und Gesellschaft, es gibt regel-

mäßige Treff en und Austausch für alle 

Neuangekommenen und sich Einleben-

den auf nationaler und europäischer 

Ebene.

Es gibt zum Teil schmerzliche Erfah-

rungen: manche schaff en das Erlernen 

der Sprache nicht, manche müssen 

eine Ausbildung oder ein Studium ab-

brechen, manche gehen nach einigen 

Jahren wieder zurück. Wir sehen immer 

deutlicher, wie wichtig eine klare Ziel-

vorstellung hier bei uns, eine gute Vor-

bereitung und Begleitung und letztlich 

auch die Auswahl der Schwestern ist. 

Nicht jede passt an jeden Ort.

Andere fi nden mit der Zeit ihren Platz 

und können sich auch hier als Mis-

sionarinnen erfahren, sei dies in der 

Pastoral, in der Krankenhausseelsorge, 

bei Kursen in eigenen Häusern, bei der 

Begleitung von Menschen anderer Kul-

turen usw. Es ist kein einfacher Weg, 

aber er lohnt sich. Denn unsere Interna-

tionalität bringt immer wieder auch den 

weltkirchlichen Horizont und damit ein 

Stück der Universaltiät von Kirche in 

den Blick. Sie hindert uns, uns auf den 

eigenen Kirchturm zu beschränken. Es 

kann auch anders gehen.

In den Leitlinien unseres letzten Ge-

neralkapitels 2008 werden die Heraus-

forderungen wie folgt benannt: wir 

sollen uns bewegen von einer Haltung 

der Dominanz hin zu echter Gegensei-

tigkeit und der Haltung des Lernens. 

Dann können unsere interkulturellen 

Gemeinschaften Zeichen der Hoff nung, 

der Liebe, der Versöhnung und der Ein-

heit in einer von Vorurteilen, Spaltun-

gen und Machtausübung zerrissenen 

Welt werden. Sie können etwas von 

der Schönheit, Buntheit und Kreati-

vität Gottes widerspiegeln. Ein hoher 

Anspruch, den wir uns selbst gesetzt 

haben, bzw. zu dem wir uns gerufen 

fühlen. Wir sind auf dem Wege – rin-

gend und suchend – und stellen dabei 

fest: trotz so mancher Schwierigkeiten 

ist dieses Leben zutiefst sinnvoll und 

bereichernd. Tiefe Begegnung zwischen 

Menschen verschiedener Kulturen ist 

möglich. Sie verändert beide Seiten. 

Danke für Ihre Aufmerksamkeit.

1 Bericht der Generaloberin zum XI. 

Generalkapitel 1996, S. 51
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